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Kostenlose Leseprobe


Kapitel 1

 

 

Zischend öffnet der Bus seine Türen und  gibt den Blick auf die grauen Häuserblöcke der Siedlung frei. Ein paar Sonnenstrahlen blitzen hinter den Hochhäusern hervor, schaffen es aber nicht, die Schatten zu verdrängen, die sich wie lange Tentakel nach mir ausstrecken. 

Fröstelnd ziehe ich den Reißverschluss meiner Jacke höher und verschränke die Arme vor der Brust. Wenn wenigstens die Kirschbäume schon blühen würden. Sie würden das hässliche Graffiti verdecken, das auf alle möglichen und unmöglichen Stellen der Siedlung gesprüht wurde. 

Doch zwischen den ganzen Schmierereien sticht ein Bild hervor. Die dicken und dünnen, schwarzen Linien ähneln einer Spinne in ihrem Netz. Es ist auf eine bizarre Art schön. Eine Kunst, die nur wenige Sprayer beherrschen. Darunter prangt eine mir wohlbekannte Signatur. Mein Bruder und sein bester Freund haben sich mal wieder verewigt. Ich zücke mein Handy und mache ein Foto davon, um es auch noch ansehen zu können, wenn der Hausmeister das Original längst überstrichen hat.

Im Hausflur stinkt es nach Urin. Der Dackel des alten Huber hat wohl wieder in die Ecke gepinkelt. Oder vielleicht war es der alte Huber selbst. 

Bei jedem Schritt die Treppe hinauf gibt mein linker Schuh ein schlappendes Geräusch von sich. Flapp, flapp, flapp, flapp. Bis hinauf in den elften Stock. Der Sekundenkleber, mit dem ich die Sohle notdürftig wieder befestigt habe, hat den Schultag mal wieder nicht überstanden. 

Schon vor der Tür höre ich meine kleine Schwester schreien und würde am liebsten direkt wieder umkehren. Aber gerade, als ich einen Schritt zurücktrete, öffnet sich die Tür und meine Mutter schaut mir entgegen. Zwischen ihren Augenbrauen hat sich wieder eine steile Falte gebildet. Ich bin mir sicher, irgendwann bleibt ihr Gesicht in dieser Art hängen. Zermürbt, genervt, wütend, ausgelaugt. Eine Mischung aus all diesen Dingen. Vielleicht ist es auch schon passiert. Während ich noch darüber nachdenke, wann ich sie das letzte Mal habe lachen sehen, deutet sie in die Wohnung. 

„Hast du den letzten Joghurt gegessen?“

Ich muss mich schwer zusammenreißen, um nicht genervt zu stöhnen. 

„Weiß nicht, kann sein“, murmele ich und schiebe mich an ihr vorbei in den Flur. Meine Mutter kommt hinter mir her, wie ein Pinguin watschelnd.

„Du weißt genau, dass das Emilys Joghurt war. Den hat sie sich beim letzten Einkauf ausgesucht.“

Ich lasse meinen Rucksack neben den Schuhschrank fallen und werfe einen Blick in die Küche, wo meine kleine Schwester sitzt und heult. Das kann sie besonders gut. Die Arme hat sie lang auf dem Tisch ausgestreckt, die Stirn dazwischen gelegt. Ihre beiden braunen Zöpfe liegen fast schon symmetrisch genau ausgebreitet. Als ich ihre Schultern zucken sehe, kann ich mir ein Augenrollen nicht verkneifen. So ein Theater muss sie nun auch wieder nicht machen. 

Ich drehe mich wieder zu Mama herum und hebe die Schultern an. „Ich hatte Hunger. Es war nichts anderes mehr da.“

„Du bekommst doch in der Schule etwas zu essen“, hält sie dagegen, weicht meinem Blick aber aus, weil sie genau weiß, wie falsch das klingt. 

„Aber doch erst zu Mittag.“ Ich folge ihr zum Herd, wo Spaghetti und Tomatensoße köcheln. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass der Monat sich seinem Ende zuneigt. 

„Im Fernsehen haben sie gesagt, dass das Frühstück die wichtigste Mahlzeit des Tages ist.“

Meine Mutter rührt in dem Topf mit der Tomatensoße, die blubbernd über den Topfrand spritzt und sich auf ihrem hellbraunen T-Shirt verteilt, das an ihrem dicken Bauch spannt.

„Im Fernsehen sagen sie viel“, murrt sie. Sie ist erschöpft. Wie immer, wenn das Geld knapp wird. 

„Aber das war mein Joghurt!“, faucht Emily. „Den habe ich mir ausgesucht! Den hat Papa mir gekauft und nicht dir!“ 

Es gibt Tage, an denen endet jeder von Emilys Sätzen in einem Ausrufezeichen. 

„Ist ja gut“, stöhne ich und klaue mir eine von den Spaghetti, die Mama gerade in ein Nudelsieb geschüttet hat. Pustend werfe ich sie zwischen den Händen hin und her, bis sie auf ein erträgliches Maß abgekühlt ist und stopfe sie mir dann in den Mund. 

Mama klatscht mir auf die Hand, als ich sie noch einmal nach den Nudeln ausstrecke. „Hör jetzt auf damit. Wir essen gleich alle zusammen, wenn Papa nach Hause kommt.“

„Ist Tommo denn auch schon da?“, frage ich und wie auf ein Kommando dröhnt lauter Bass aus seinem Zimmer. 

Meine Mutter stöhnt auf und lässt die Schultern sinken. „Dreimal darfst du raten.“ Dann brüllt sie: „TOMMO! Dreh‘ den verdammten Scheiß leiser!“

„Ich will jetzt meinen Joghurt haben!“, kreischt Emily gegen den Lärm an. 

Ich lache auf. „Was denn? Soll ich ihn wieder auskotzen? Bitte sehr.“ Ich halte mir eine Hand vor den Bauch, stecke den Zeigefinger der anderen in den Hals und gebe würgende Geräusche von mir. Emily springt schreiend auf. „Du bist so eklig!“

„Sagt die, die ihre Popel an der Bettdecke abschmiert.“ 

„Stimmt doch gar nicht!“

„Stimmt ja wohl. Frag Mama.“

Mama fasst sich an die Stirn und schließt die Augen. „Könntet ihr jetzt bitte mal alle still sein?“

Sie atmet erleichtert auf, als die Wohnungstür zu hören ist und Papa den Flur betritt. Er tritt sich die schweren Arbeitsstiefel von den Füßen und kommt zu uns in die kleine Essküche, sein unerschütterliches Lächeln im Gesicht. 

„Da sind ja die hübschesten Ladies des Viertels.“ 

Ich schnappe mir noch eine Spaghetti aus dem Sieb, drücke meinem Vater im Vorbeigehen einen Kuss auf die Wange und verkrieche mich in meinem Zimmer. 

Mein Zimmer ist mehr eine Abstellkammer, aber ich kann froh sein, dass ich überhaupt eines habe. Emily muss bei Mama und Papa schlafen, weil wir keinen Raum mehr übrig hatten und das Jobcenter den Umzug nicht genehmigt hat. Wenn das Baby erst einmal da ist, wird es noch enger.

Ich streife die ausgelatschten Schuhe ab und lasse mich rücklings auf mein Bett fallen. Von hier aus habe ich den besten Blick auf meine Poster von Wincent Weiss. 

Tommos Musik dröhnt so laut, dass die Wand, die unsere Zimmer voneinander trennt, vibriert. Ich drücke eine Hand flach dagegen und lasse die Vibrationen in meinen Körper übergehen. Vermutlich hat er wieder schlechte Laune. Je schlechter seine Laune, desto lauter die Musik. 

Wir alle haben unsere eigene Art, mit schwierigen Situationen umzugehen. Tommo hat seine Musik, Mama ihre steile Augenbrauenfalte, Emily lutscht trotz ihrer zehn Jahre noch am Daumen und Papa hat sein unerschütterliches Lächeln. 

Bei dieser Erkenntnis muss ich leise lachen und frage mich, was für ein Markenzeichen ich wohl habe. Es fällt mir beim besten Willen keins ein. Aber ich wette, die anderen könnten mir Tausende nennen.

Mein Handy vibriert in meiner Hosentasche. Ich ziehe es heraus und lese die Nachrichten, die gerade eingehen. Meine Freundin Nina hat die Angewohnheit ihre Anliegen in hundert einzelnen Nachrichten zu verschicken.

 

Hi

Alles klar?

Morgen nach der Schule shoppen?

Im Buzzfit ist Sale!

 

Ich lasse das Handy kurz sinken, drehe mich auf die Seite und öffne meine Nachttischschublade. Zwischen allem möglichen Krimskrams suche ich nach meiner Gelddose. Ich habe sie seit ich zehn Jahre alt bin und genauso sieht sie auch aus. Rosa mit roten Herzchen drauf. Kurz bevor ich einen Krampf im Oberarm bekomme, finde ich die Blechbüchse und rolle mich mit ihr zusammen wieder auf den Rücken. Ich zögere kurz, bevor ich sie öffne, auch wenn ich weiß, dass sich der Inhalt dadurch nicht vermehrt. Dann ziehe ich den Deckel auf und zähle die Münzen. Ich sortiere die größeren Geldstücke in den Deckel und lasse die bronzefarbenen zurück in die Dose gleiten. 

„12, 56 €“, flüstere ich enttäuscht. Selbst im Sale werde ich mir damit bei Buzzfit nichts leisten können. Nicht einmal ein einfaches Top. 

Seufzend stecke ich die Münzen in mein Portemonnaie und schreibe Nina dann zurück. 

 

Morgen kann ich nicht. Am Wochenende vielleicht?

 

Freitag beginnt der neue Monat. Bis dahin sollten Mama und Papa also schon Geld auf dem Konto haben und mir mein Taschengeld zahlen können. 

Ninas Antwort lässt nicht lange auf sich warten.

 

Aber Joe!

Sale ist nur bis Mittwoch

Wir müssen also morgen oder übermorgen hin.

 

Ich atme tief durch die Nase ein und puste die Luft dann laut wieder aus. Bevor ich etwas schreiben kann, kommt noch eine Nachricht von ihr. 

 

Weil du knapp bei Kasse bist?

 

Mein Herz schlägt ein bisschen schneller, während ich sehe, dass sie an ihrer nächsten Nachricht tippt. 

 

Frag doch deine Eltern, ob sie dir etwas früher Taschengeld geben.

Sind doch eh nur noch ein paar Tage. 

 

Ja, für Nina sind es nur ein paar Tage. Für meine Geschwister und mich ist es aber die längste Woche des Monats. Die letzten Tage vor Monatsende ziehen sich gefühlte Ewigkeiten in die Länge. Wenn du nicht einmal mehr Geld hast, um ein paar Brötchen beim Bäcker zu kaufen, möchtest du dich am liebsten zuhause verkriechen, um nicht all das zu sehen, was du dir nicht leisten kannst. 

Ich denke an die zwölf Euro in meinem Portemonnaie und daran, dass der Kühlschrank leer ist. Ich könnte damit Lebensmittel für den Rest der Woche kaufen. Stattdessen schreibe ich Nina:

 

Ja, ich frag mal.

 

Supiiii! ☺ 

Ich freue mich schon! <3 <3 <3 

Bis morgen!

 

Ich schicke ihr noch ein paar Kusssmileys, dann öffne ich Facebook und Instagram und scrolle durch die Neuigkeiten. Hin und wieder like ich ein Foto oder einen Beitrag. Am liebsten nutze ich die Herzfunktion. 

Im Internet vergeht die Zeit rasend schnell. Hier muss ich mir keine Gedanken machen, was ich mit meinem Geld tun soll. Solange ich zuhause und im W-Lan bin, ist alles gut. 

Kurze Zeit später höre ich bereits meine Mutter rufen: „Johanna! Tommo! Wenn ihr jetzt nicht kommt, ist das Essen alle!“

Tommo und ich öffnen unsere Zimmertüren gleichzeitig und rennen im Flur fast ineinander. Hastig drängen wir uns aneinander vorbei und kollidieren im Türrahmen zur Küche. Lachend und schnaubend versuchen wir uns gegenseitig wegzuschieben, bis ich schließlich vor ihm ins Zimmer stolpere und beinahe in den Esstisch krache. Das Glas meiner Mutter kippt dabei um und die Cola tränkt das Tischtuch. 

„Ach, verdammt!“, schreit sie und springt so schnell auf, dass ihr Bauch gegen die Tischkante stößt. Stöhnend sackt sie wieder zurück und beißt sich kurz auf die Lippe, bevor sie mich wütend taxiert. „Kannst du nicht einmal aufpassen?“

Papa fasst nach ihrem Bauch und streicht sanft darüber. „Alles in Ordnung?“

Sie atmet tief ein und nickt schließlich. „Ich denke schon. Aber das nervt mich einfach so. Sie können nicht ein einziges Mal Rücksicht nehmen.“

Betroffen stehe ich da und starre auf ihre Hände, die sich gemeinsam mit Papas schützend um die kleine Kugel legen, in der mein jüngstes Geschwisterchen heranwächst. 

„Tut mir leid“, nuschele ich. Während mein Papa sich seufzend zurücklehnt, ignoriert Mama mich und steht auf, um eine Küchenrolle zu holen. Als ich sie ihr aus der Hand nehmen will, um selbst sauber zu machen, fährt sie mich an: „Jetzt setz dich endlich und iss!“

Betretenes Schweigen tritt ein. Nur die Stühle knarzen über den Boden, als Tommo und ich uns sie zurechtrücken. Die Nudeln sind viel zu weich, weil sie zu lange gekocht wurden. Aber das spreche ich jetzt lieber nicht laut aus. Tommo zwinkert mir unter seinen dunklen Locken hervor zu und schiebt sich anschließend die dicken Kopfhörer über die Ohren. Er hat es gut. Er schaltet seine Musik ein und taucht in seine eigene heile Welt ab. Ich bleibe in der Realität zurück und höre Emilys Schmatzen und die stummen Vorwürfe, die meine Eltern mir zuwerfen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Kapitel 2

 

 

Als wir kurze Zeit später den Tisch abräumen, hat Mama sich mit Emily ins Schlafzimmer verzogen, um Hausaufgaben zu machen und Papa schlurft ins Wohnzimmer, um den Fernseher einzuschalten. Ich schaue ihm hinterher, während er sich in seinen Sessel fallen lässt, die Füße hochlegt und durch die Programme zappt. Der alte Röhrenbildschirm wirft ein flackerndes, blaues Licht auf sein Gesicht und lässt ihn noch blasser aussehen, als er es sowieso schon ist. 

„Du, Tommo“, sage ich leise und nehme ihm den tropfenden Teller ab, um ihn abzutrocknen, „du hast nicht zufälligerweise noch zehn Euro für mich, oder?“

Mein Bruder zieht eine Augenbraue hoch. „Hast du schon jemals erlebt, dass ich mal Geld über habe?“

Ich seufze leise, deute ihm an, sich zu ducken und öffne den Schrank über seinem Kopf, um den Teller hineinzuschieben. „War nur so ein Gedanke.“

Seine Hände versinken im Schaum und fischen eine Gabel hervor. „Wofür brauchst du das Geld denn?“

Ich zögere kurz und überlege, ihm eine Lüge aufzutischen. Aber da er das Geld eh nicht hat, kann ich auch ruhig bei der Wahrheit bleiben. „Nina will morgen mit mir ins Buzzfit. Da ist Sale.“

Tommo lacht leise auf. „Das Buzzfit? Da könntest du nicht mal einkaufen, wenn sie 80 % hätten. Warum geht ihr ausgerechnet da hin?“

„Weil das der coolste Laden in der Stadt ist. Alle gehen da einkaufen.“

Tommo sieht mich skeptisch an. „Alle?“

Ich nicke bekräftigend. „Wirklich alle.“

Er zieht die Schultern hoch. „Ich war noch nie da.“

„Du bist ja auch nicht cool“, werfe ich ein und ducke mich unter seinem Arm hindurch, als er nach mir ausholt. 

Quietschend haue ich ihm das Trockentuch um die Ohren, kann aber nicht verhindern, dass er mich packt und mit dem Kopf ins Spülwasser tunkt. Ich komme prustend wieder hoch, Schaum tropft aus meinen Haaren. 

„Arsch!“, japse ich, muss aber genauso sehr lachen, wie er.

 

Am nächsten Morgen liege ich bereits eine halbe Stunde vor dem Weckerklingeln wach und überlege, welche Ausrede ich mir einfallen lassen könnte, um zuhause bleiben zu dürfen. Die Zeiger ticken unaufhörlich weiter, während ich Wincent anstarre und davon träume, irgendwann einmal in irgendetwas genauso talentiert zu sein wie er. Wenn ich so ein Talent hätte, wüsste ich wenigstens, dass ich irgendwann einmal mehr Geld verdienen könnte, als mein Papa. Dann müsste ich mich nicht so wie er kaputt arbeiten und trotzdem am Monatsende nur noch Nudeln mit Ketchup essen. 

Vielleicht würde ich so viel verdienen, dass es für mich und meine ganze Familie reicht. Dann könnten wir umziehen und Emily hätte endlich ein eigenes Zimmer. Die Erstausstattung fürs Baby müssten wir nicht beim Amt beantragen. Stattdessen würde ich ihm ein Schöner-Wohnen-Zimmer gestalten, um das alle anderen Babys es beneiden würden. 

Und Tommo würde ich ein Mischpult schenken, wie er es sich schon lange wünscht. Mein Papa müsste nicht mehr arbeiten und meine Mama müsste sich nicht mehr solche Sorgen um alles machen. 

Als der Wecker neben mir schrillt, strecke ich nur kurz die Hand aus, um ihn auszuschalten, dann starre ich weiter. Ich will nicht aufstehen. Dann muss ich Nina entweder absagen oder mitkommen und nichts kaufen. Ich will lieber liegen bleiben, ein bisschen bei YouTube schauen und den heimlichen Chips-Vorrat unter meinem Bett vernaschen. 

Aber ein paar Minuten später klopft es an der Tür und meine Mutter steckt ihren verstrubbelten Haarschopf zu mir herein. 

„Aufstehen. Sonst bist du wieder zu spät dran.“

„Ich glaube, mir geht’s nicht gut.“ Der Satz ist draußen, bevor ich überhaupt richtig darüber nachgedacht habe.

Mama zieht eine Augenbraue hoch. „Du glaubst?“

„Ich hab so ein Ziehen und Drücken im Magen. War die Nacht auch öfter mal auf Toilette.“

„Mh“, macht sie. „Hab ich gar nicht mitbekommen.“ Sie öffnet die Tür ein Stück weiter und betritt mein Zimmer. Ihr Blick fällt auf das Chaos auf meinem Schreibtisch. „Ihr schreibt doch heute keinen Test oder so, oder?“

Ich schüttele leidend den Kopf. „Nein.“ Ich glaube, ich schaffe es sogar, ein bisschen blass auszusehen. 

Mama kommt näher und legt mir die obligatorische Hand auf die Stirn. Anschließend betastet sie auch meine Wangen und meinen Nacken. „Also Fieber hast du keins.“ Eine Weile steht sie vor meinem Bett und schaut nachdenklich zu mir hinunter. Schließlich seufzt sie ergeben. „Soll ich dir einen Tee machen?“

Ich nicke und lächele schwach. „Ja, bitte.“

Ihr linker Mundwinkel zuckt als Erwiderung meines Lächelns. „Vielleicht haben dir die Nudeln nicht gut getan. Ich rufe gleich in der Schule an. Aber wenn es morgen nicht besser ist, gehst du zum Arzt.“

Wieder nicke ich. „Ja, mache ich.“

Mist. Zum Arzt will ich nicht. Aber noch ein weiterer Tag zuhause wäre nicht schlecht gewesen. Dann wäre wenigstens der Sale vom Tisch gewesen. 

Mama verlässt mein Zimmer und ich kuschele mich noch einmal unter meine Decke. Dann schreibe ich Nina eine Nachricht. 

 

Sorry. Kann heute nicht kommen. Bin krank. Morgen vielleicht?

 

Für morgen werde ich mir dann eine neue Ausrede einfallen lassen müssen. 

Keine fünf Sekunden später folgt Ninas Antwort. 

 

Oh man!

Und der Sale?

Dann muss ich wohl mit Jeanette hin. ☹ 

 

Ich presse die Lippen aufeinander. Mit Jeanette? Die versucht eh schon ewig, sich zwischen uns zu drängeln. Die wird sich freuen, wenn Nina sie heute fragt, ob sie mitkommt. Mein Daumen fliegt über die Tasten. 

 

Aber Sale geht doch bis morgen. Vielleicht bin ich bis dahin wieder fit.

 

Nervös starre ich die hüpfenden Pünktchen an, die mir zeigen, dass Nina eine Antwort verfasst. 

 

Ey, wenn ich wegen dir den Sale verpasse…

Na gut. Ich warte bis morgen. 

Meinst du, du bist dann wieder da?

Ich will diesen einen blauen Rock. 

Der war Hammer!

 

Ich weiß, welchen Rock sie meint. Der war wirklich schön und stand ihr echt gut. Aber er kostete auch 120 Euro. Ein Preis, der selbst Nina zu hoch war. 

 

Morgen bin ich wieder da. Versprochen.

 

Bis dahin muss ich nur noch mehr Geld auftreiben. Denn wenn ich mitkomme und wieder nichts kaufe, obwohl alles reduziert ist… Dann wird Nina wissen, dass ich arm bin. Ich weiß nicht, warum der Gedanke mich so sehr stört. Aber da ist diese unbestimmte Angst. Die Angst, nicht mehr dazu zu gehören. 

 

Nachmittags kommt Emily in mein Zimmer gestürmt und wirft sich ohne Vorwarnung auf mein Bett. 

„Au!“, schreie ich auf und schubse sie von mir herunter. Sie landet kichernd neben mir auf der Matratze und grinst mich an. 

„Wir hatten heute wieder Schwimmen!“, ruft sie fröhlich. 

„Ich merke es“, murre ich und hebe einen ihrer nassen Zöpfe von meiner Schulter. „Mama hat doch gesagt, du sollst dir nach dem Schwimmen die Haare föhnen, sonst wirst du wieder krank.“

„Ich hab sie doch geföhnt!“

„Brüll nicht so. Du liegst direkt neben meinem Ohr.“

Emily zupft an ihren nassen Haarspitzen. „Die Haare sind einfach zu lang! Das dauert eeewig bis die trocken sind!“

Ich stütze mich auf einen Ellbogen und schaue zu ihr hinunter. „Ich kann sie dir schneiden, wenn du willst.“

Emily sieht mich skeptisch an. „Das kannst du doch gar nicht.“

„Jawohl kann ich das. Habe mir selbst auch schon mal die Haare geschnitten.“

„Und danach bist du einen ganzen Monat mit Mütze durch die Gegend gelaufen! Im Juli!“

Ich verziehe das Gesicht bei der Erinnerung daran. Stimmt. Es sah grausam aus. Aber ein Friseurbesuch ist teuer. Zu teuer. 

„Ich kann es jetzt besser. Seitdem habe ich mir schon einige Male die Spitzen geschnitten. Das ist dir nicht mal aufgefallen, so gut habe ich das gemacht.“

Emily zieht die Nase kraus, während sie überlegt. „Na gut. Aber nur ein bisschen.“

„Klar“, sage ich, nehme ihr den Zopf aus den Händen und kitzele sie damit an der Nase. „Nur die Spitzen.“

 

Gemeinsam schließen wir uns im Badezimmer ein, Emily setzt sich auf den Badewannenrand und lässt die Füße in die Wanne baumeln. Ich ziehe mir den Wäschekorb heran und setze mich hinter sie. Emilys Haare sind wunderschön, glänzend braun und glatt. Ich wünschte, ich hätte solche Haare. Meine sind zwar auch braun, aber wenn ich sie nicht jeden Morgen mit dem Glätteisen bearbeiten würde, sähe ich aus wie Ronja Räubertochter. Tommo und ich haben unsere Mähnen von Mama geerbt. Mit dem Unterschied, dass Tommo mit den krausen Locken gut aussieht. 

Ich kämme Emilys Haare nach hinten und versuche, sie auf eine Länge zu bringen. Dann zücke ich die Nagelschere. Mit den krummen Klingen zu schneiden, ist gar nicht so einfach, aber es ist die schärfste Schere, die wir im Haus haben. 

„Klappt es?“, fragt Emily und will über die Schulter schauen. Ich packe ihr Kinn und drehe sie wieder zurück. „Solange du still sitzt, ja. Du darfst dich nicht bewegen.“

Die nächsten Minuten verbringen wir schweigend, während ich Haarsträhne für Haarsträhne kürze. Als ich schließlich an der anderen Schulter ankomme, bemerke ich, dass ich ein wenig krumm geschnitten habe, also schneide ich noch einmal nach. Nun ist die andere Seite schief. Also hier noch ein bisschen. Und dann da. 

Leise segeln Emilys Haare zu Boden und bedecken bald einen Großteil der weißen Fliesen. 

„Wie lange noch?“, fragt sie und ich beuge mich ein Stück nach hinten, um mir das Ergebnis anzusehen. 

„Scheiße.“

„Was?!“, schreit Emily und springt so schnell auf, dass sie in der Badewanne beinahe ausrutscht. Ihr Blick huscht hinüber zum Spiegel, während sie versucht, alle ihre verbliebenen Haare nach vorne zu ziehen, um ihre Länge zu prüfen. Sie reichen ihr gerade noch bis zu den Schultern. Zumindest auf der einen Seite. Auf der anderen sind sie ein ganzes Stück kürzer. 

Meine kleine Schwester stößt einen so spitzen Schrei aus, dass ich vor Schreck die Schere fallen lasse. 

„Was hast du getan?“ Mit einem Sprung ist sie aus der Wanne und reißt die Badezimmertür auf. 

„Mama! Mama! Guck, was Joe gemacht hat!“

Ich haste ihr hinterher, um das Schlimmste zu verhindern, aber sie hat die Küche bereits erreicht und steht vor unserer völlig verdatterten Mutter, die sie aus offenem Mund anstarrt. 

„Das war Joe!“, heult Emily. „Sie hat sie abgeschnitten!“

Ich sehe richtig, wie es hinter Mamas Stirn arbeitet. Es dauert eine Weile, bis sie den Blick von ihrer jüngsten Tochter losreißen kann und ihn auf mich heftet. 

„Johanna!“

„Das war keine Absicht!“, verteidige ich mich. 

„Jawohl war es das!“, schreit Emily. Tränen stehen in ihren Augen und sie ist ganz rot vor Wut. Immer wieder streicht sie sich durch die nun kurzen Haare, als hoffte, sie sie wieder lang ziehen zu können. 

„War es gar nicht!“ Nun werde ich auch wütend. „Warum sollte ich so etwas mit Absicht tun?“

„Weil du eifersüchtig bist!“

Ich lache kurz auf. „Eifersüchtig? Auf dich? Das ist doch lächerlich.“

„Auf meine schönen Haare. Weil deine so scheiße aussehen!“

„Emily!“, ermahnt Mama sie, aber Mama scheint selbst ganz überfordert mit der Situation zu sein. Ich glaube, sie kann sich noch nicht entscheiden, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist, um wütend zu werden. 

Im Flur höre ich die Wohnungstür aufgehen. 

„Ich bin zuhause!“, ruft Tommo gelangweilt. Er weiß ja auch noch nicht, was bei uns los ist. Ich höre, wie er seinen Rucksack in die Ecke knallt, obwohl Mama ihm schon tausendmal gesagt hat, dass er da nicht hingehört. Und das scheint das Signal für sie zu sein, denn auf einmal brüllt auch sie los. 

„Johanna, ich kann es wirklich nicht fassen! Warum tust du so etwas? Was ist in letzter Zeit bloß los mit dir?“

Nun steigen auch mir Tränen in die Augen. „Es war doch keine Absicht! Ich wollte nur helfen!“

„Du willst, dass ich so hässlich aussehe wie du!“, schreit Emily. „Ich hasse dich!“

Ich hatte gerade Luft geholt, um ihr etwas entgegen zu schleudern, doch ihre letzten Worte, lassen mich sprachlos zurück. 

Auch meine Mutter zieht zischend die Luft ein. „Emily!“

„Ähm…“, höre ich Tommo von der Küchentür aus sagen. „Ich hab Nick mitgebracht.“

Das Blut schießt mir fast augenblicklich in den Kopf. Mit angezogenen Schultern und zu Fäusten geballten Händen, drehe ich mich zu meinem Bruder und dessen bestem Freund um. Beide stehen etwas hilflos da. Nick hebt eine Hand und verzieht den Mund zu einem vorsichtigen Lächeln. „Hi.“

Zitternd atme ich ein, dränge mich an den beiden vorbei und renne so schnell es geht in mein Zimmer. Erst, als die Tür hinter mir ins Schloss fällt, wage ich es, wieder auszuatmen. 

Ich bin so wütend, dass ich am liebsten auf etwas einschlagen würde. Immer bekomme ich die Schuld an allem. Ich wollte doch nur helfen. Und nun bin ich doch wieder die Böse. Emily ist immer die Süße, Brave. Das Unschuldslamm. Das ewige Baby. Sie braucht nur ein paar Tränchen verdrücken, dann nimmt Mama sie in Schutz. Und ich? Ich bekomme Ärger.

Und dann hat Nick auch noch gesehen, wie ich so dämlich da stand. Ausgerechnet Nick. 

Ich stampfe durch den Raum und trete einmal fest gegen meinen Papierkorb. Er gibt einen scheppernden Laut von sich, wackelt ein paar Mal hin und her und kippt schließlich um, wobei er seinen Inhalt über meinen Teppich verteilt. 

Wütend schnaubend gehe ich in die Hocke und sammele den Müll wieder ein. 

Was Nick jetzt wohl von mir denkt? Findet er es kindisch, wie ich mich verhalten habe? Ich habe lange gebraucht, bis er mich endlich ernst genommen und nicht mehr nur wie Tommos nervige, kleine Schwester behandelt hat. Wobei eigentlich sowieso immer nur Tommo von mir genervt war. Nick hatte nie etwas dagegen, wenn ich bei ihnen sein wollte. 

Anfangs fand ich es einfach nur cool, mit meinem großen Bruder und seinen Freunden rumzuhängen. Da war ich etwa in Emilys Alter. Aber mit den Jahren ging es mir nicht mehr um seine Freunde im Allgemeinen, sondern nur noch um Nick. Ich mag es, in seiner Nähe zu sein. Ich mag die Art, wie er mich ansieht und wie respektvoll er mit mir umgeht. Ich beobachte ihn gerne, präge mir seine Bewegungen, seine Gesten und Mimik ein und hoffe, dass ich nachts von ihm träume. 

Oh Gott, jetzt, wo ich so darüber nachdenke, klingt das ziemlich krank. 

Ein Klopfen an der Tür lenkt mich zum Glück ab. Allerdings will ich weder Mama noch Emily jetzt sehen. 

„Nicht jetzt!“, brülle ich deshalb und werfe sicherheitshalber noch eine Papierkugel gegen die Tür. Als sie sich trotzdem langsam öffnet, will ich gerade aufspringen, um sie wieder zuzudrücken, als Nick sich vorsichtig in mein Zimmer schiebt.

„Hey. Alles klar, Wölkchen?“

Ich verdrehe leicht die Augen, muss aber schmunzeln. „Du sollst mich nicht so nennen.“

Er lächelt und das kleine Grübchen, das dabei in seinem Mundwinkel entsteht, lässt hunderte kleine Schmetterlinge in meinem Bauch flattern. 

Er kratzt sich im Nacken und mein Blick fällt auf die Schlange, die aus seinem T-Shirt-Kragen ragt. Obwohl ich sie schon tausendmal gesehen habe, fasziniert sie mich immer wieder. Er hat sie sich im letzten Sommer stechen lassen und am Badeteich habe ich gesehen, dass sie sich von seiner linken Schulter hinauf, bis hinter sein Ohr schlängelt. Je nachdem, wie er sich bewegt, sieht es aus, als würde auch die Schlange sich bewegen und ihm jeden Moment das Ohr abbeißen. 

„Was war denn los?“, will er wissen. Ich schiele zur Tür, die immer noch einen Spalt offen steht. So macht er das immer. Als hätte er Angst, mit mir allein zu sein und wollte sich einen Fluchtweg offen halten. 

Ich seufze und strecke mich nach vorne, um die Papierkugel einzusammeln, die ich eben geworfen habe. „Ich hab Emilys Haare geschnitten.“

Er nickt verstehend. „Ah, okay.“ Eine Weile ist es still, dann streicht er sich über seine glattrasierte Schläfe. „Hättest besser den Rasierer genommen. Da kann man nicht viel mit falsch machen.“

Ich lache leise und nicke. Nick rasiert sich regelmäßig die Seiten seines Kopfes. Nur oben lässt er einen breiten Streifen, an dem seine blonden Haare etwas länger wachsen dürfen. Es reizt mich, ihm mit den Fingern dort hindurch zu fahren. Ich habe es mich aber bisher nie getraut. 

„Kommst du?“, unterbricht Tommo unser Gespräch. Er schiebt die Tür ein Stück weiter auf, beachtet mich aber nicht weiter. Stattdessen sieht er nur seinen Kumpel abwartend an. 

„Klar“, meint Nick und wirft mir dann einen fragenden Blick zu. „Willst du mitkommen? Wir wollen noch ein bisschen in die Stadt.“

Ich bin drauf und dran „Ja“, zu sagen, da fällt mir ein, dass ich ja eigentlich krank bin. Mama wird mich nicht aus dem Haus lassen und in der Stadt darf ich mich erst recht nicht blicken lassen. Blöde Notlügen.

Ich ziehe entschuldigend die Schultern hoch. „Ich kann nicht. Bin krankgemeldet.“

„Oh, was Schlimmes?“, fragt Nick.

Tommo verdreht die Augen. „Quatsch, die macht nur Blau. Jetzt komm endlich.“ Er zieht Nick aus meinem Zimmer, bevor ich ihm die Papierkugel an den Kopf werfen kann. 

 


Kapitel 3

 

 

Gestern Abend konnte ich mir noch eine lange Standpauke von meiner Mutter anhören. Wie enttäuscht sie in letzter Zeit von mir ist und dass sie sich Sorgen macht. Um mich und meine Zukunft und unser Verhältnis und sowieso alles, was mit mir zu tun hat. Dabei hat sie dann auch klar gemacht, dass ich in jedem Fall heute wieder zur Schule gehe. Selbst, wenn ein Tsunami in der Nacht über unsere Stadt hereingebrochen wäre, hätte sie mich heute pünktlich aus dem Haus geschickt. 

Also stehe ich nun mit gesenktem Kopf und schlechter Laune an der Bushaltestelle. Wenigstens konnte ich noch einen von Emilys Joghurts ergattern, bevor ich das Haus verlassen habe. Ich öffne ihn noch an der Haltestelle und löffele ihn mit dem Finger leer, dann schaffe ich einen Zehnpunktewurf in den Mülleimer und steige in den ankommenden Bus. 

Nina winkt mir schon aus der letzten Reihe. Ich lasse mich neben sie in den Sitz sinken und ziehe meinen Rucksack auf den Schoß. 

„Hast du noch Geld von deinen Eltern bekommen?“, fragt sie sofort. 

Mir wird siedend heiß. Das hatte ich heute Morgen ganz vergessen. Ich habe immer noch nur die Zwölf Euro. Mir bleibt nichts anderes übrig, als so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. 

„Mist! Ich hab das Geld zuhause liegen lassen.“ Ich schlage mir mit der flachen Hand vor den Kopf und Nina verdreht die Augen. 

„Nicht dein Ernst, oder? Heute ist der letzte Tag. Und jetzt? Willst du an der nächsten Haltestelle aussteigen und zurück? Oder meinst du, deine Mama bringt es dir noch in die Schule?“

Ich lache laut. „Was hast du denn für Vorstellungen? Nie im Leben würde sie mir etwas hinterhertragen. Wir haben uns sowieso gestern gezofft.“

Nina klimpert mit ihren hübsch geschminkten Wimpern. „Wieso das denn?“

„Ich hab Emilys Haare versaut.“

Nina gibt ein „tse“, von sich. „Na und? Soll sie halt zum Friseur gehen. Die können alles retten.“

Wie einfach Ninas Leben sein muss. Sicher, sie ist auch nicht reich und das ein oder andere Mal musste sie bestimmt auch schon mal auf etwas verzichten. Aber im Notfall hat sie immer noch genug Geld, um eine verfahrene Situation zu retten. 

„Also, willst du hier raus?“ Sie deutet auf die nächste Bushaltestelle,  der Bus öffnet gerade zischend seine Türen. 

Ich schüttele den Kopf. „Wenn ich schon wieder zu spät komme, gibt es echt Ärger. Das kann ich nicht machen.“

„Mh.“ Nina kaut sich auf ihren roséfarbenen Lippen herum. Dann berührt sie mich leicht an der Schulter und lächelt. „Pass auf. Papa hat mir etwas mehr Geld mitgegeben, damit ich mir noch etwas zu essen holen kann. Er und Mama kommen heute erste spät von der Arbeit. Ich gebe dir das Geld und du gibst es mir morgen zurück, okay?“

Ein unangenehmes Kribbeln zieht sich über meinen Kopf. „Du willst es mir vorstrecken?“

Sie nickt. „Klar. Ich weiß ja, dass ich dir vertrauen kann. Außerdem hätte ich mir eh nichts zu essen gekauft. Hätte es bloß für ein paar Ohrringe oder so ausgegeben. Aber die kann ich mir auch nächste Woche zum Geburtstag wünschen.“

Ich überlege fieberhaft hin und her. Es ist super lieb von ihr, mir das Geld vorzustrecken. Aber ich weiß, dass ich es ihr nicht zurückgeben kann. Zumindest noch nicht. Vielleicht zum Wochenende hin. Ich müsste sie nur so lange hinhalten. Immerhin ist heute schon Mittwoch. Am Freitag bekomme ich Taschengeld. Es ist zwar blöd, dass es dann vermutlich schon komplett aufgebraucht sein wird. Aber ich brauche ja sonst nichts. 

Also lächele ich und lehne meinen Kopf kurz an ihre Schulter. „Dankeschön. Das ist echt cool von dir.“

„Klar. Dafür sind Freunde doch da.“

 

Mit der Aussicht auf ein neues Kleidungsstück lässt sich der Schultag viel besser überstehen. Und auch Jeanette, die wie eine Klette an uns heftet ist besser zu ertragen, mit dem Wissen, dass Nina meine beste Freundin ist und nicht ihre. Ich bin ihre erste Wahl. 

Als der Gong zur letzten Stunde ertönt, springen Nina und ich so schnell auf, dass unsere Stühle beinahe umkippen. Lachend rennen wir den Gang entlang, unsere Rucksäcke wippen an unseren Rücken auf und ab. Vermutlich werden gerade all meine Schulhefte von den schwereren Büchern zerdrückt. Aber das ist mir egal. 

Mit dem Bus fahren wir in die Stadt, begleitet von einem Hochgefühl. Ich fühle mich so frei, wie schon lange nicht mehr. Ich kann mir etwas kaufen. Und zwar nichts, das schon einmal getragen wurde oder billig verarbeitet wurde. Sondern eine richtige Markenklamotte. 

Im Buzzfit angekommen, stürzen wir uns auf die Kleiderständer, ziehen alle möglichen Klamotten hervor und begutachten sie. Manche hängen wir mit einem lauten „Nee!“, wieder zurück, andere halten wir uns gegenseitig an und legen sie uns über den Arm für die engere Auswahl. Bald schon bin ich fast bis unters Kinn beladen. Kichernd schleppen wir alles zu den Umkleidekabinen, wo eine junge Verkäuferin steht und uns streng entgegenblickt. 

„Nur fünf Teile pro Person“, ermahnt sie uns und tippt auf das entsprechende Schild an der Wand. 

Widerwillig trennen wir uns zeitweise von einigen Sachen und endlich sind wir in den Kabinen. Durch die Trennwand hindurch halten wir uns auf dem Laufenden und treten gleichzeitig wieder heraus. 

„Wow!“, rufe ich, während Nina sich in ihrem heißgeliebten, blauen Jeansrock dreht.

„Den gibt es aber auch noch in einem bordeauxrot“, meint sie. „Vielleicht probiere ich den auch noch.“ Dann schaut sie mich an und nickt begeistert. „Das Oberteil steht dir hammermäßig gut. Das musst du kaufen.“

„Ja, warte mal. Da kommen ja noch ein paar Teile“, erwidere ich lachend. Aber ich muss ihr recht geben. Staunend drehe ich mich vor dem Spiegel. Das erste Teil und ich fühle mich bereits wie ein anderer Mensch. Das erste Mal in meinem Leben scheint mir ein Kleidungsstück richtig zu passen und nicht an mir zu schlackern oder zu eng zu sitzen. Es ist mir beinahe egal, welche Farbe es hat. Hauptsache, es sitzt. 

In der nächsten Stunde probieren Nina und ich uns durch den halben Laden. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal so einen Spaß hatte. Meine Wangen schmerzen bereits vom vielen Lachen, als wir uns endlich für ein paar Kleidungsstücke entscheiden. 

Nachdem ich dreimal genau nachgerechnet habe, wähle ich ein schwarzes Spaghettiträgertop mit Spitzenrand und schwarze Stoffshorts, die gerade so meinen Hintern bedecken. Mama würde sie vermutlich für eine Unterhose halten. 

Ich stelle mich hinter Nina an der Kasse an und rechne im Kopf noch ein dutzend Mal nach. Nichts wäre schlimmer, als dazustehen und nicht genug Geld zum Bezahlen zu haben. 

Als ich schließlich dran bin, zittern meine Hände, als ich der Verkäuferin die beiden Teile rüber schiebe. Sie scannt Hose und Top ab, faltet sie noch in aller Seelenruhe zusammen und während sie sie in die Papiertüte legt, sagt sie:

„74, 98.“

Ich atme tief ein. Zwei Teile. Es sind nur zwei Teile für knapp 75 Euro. Meine Eltern würden mich umbringen, wenn sie das wüssten. Und selbst mit dem Geld, das Nina mir gegeben hat, reicht es nicht ganz aus. Nina scheint mein Zögern zu bemerken, denn sie schiebt mir unauffällig von hinten noch einen Zwanziger zu. 

Dankbar greife ich danach und überreiche der Verkäuferin die ganze schockierende Summe. Wie erstarrt beobachte ich, wie sie die Scheine in die Kasse sortiert und mir dann zwei Cent und die Quittung zurückgibt. 

„Vielen Dank“, sagt sie lächelnd. „Bis bald.“

„Bis bald“, erwidere ich matt und folge Nina aus dem Geschäft. Ein bisschen stehe ich immer noch unter Schock. Aber meine Finger umkrallen die Tüte mit meinen neuen Kleidungsstücken, als handele es sich um lebenswichtige Organe. 

„Wie sieht’s aus? Wollen wir uns noch einen Burger holen? Ein Euro ist sicherlich noch drin, oder?“

Sie zwinkert, aber ich kann es nicht erwidern. Nein. Ist nicht mehr drin. Zwei Cent. Mehr habe ich nicht mehr. Nein, eigentlich habe ich nicht einmal mehr die. Ich schulde Nina nun 62 Euro und 42 Cent. Mir wird ein bisschen übel. 

Ich schüttele den Kopf. „Geht nicht. Ich muss nach Hause. Mama ist eh schon sauer, weißt du noch?“

„Ach ja“, sie nickt und verdreht die Augen. „Stimmt ja. Na gut. Dann fahren wir.“

 

Seit einigen Minuten drehe ich mich vor dem Spiegel in meinem Zimmer und bestaune mein Spiegelbild. 

„Wow“, flüstere ich und fahre mit den Händen über den feinen Seidenstoff. Ich sehe gut aus. Und gar nicht mehr so … arm. Ich wollte es bisher nicht wahr haben, aber man sah mir immer an, dass ich weniger Geld habe, als andere Menschen. Mit abgewetzten Hosen und blass gewaschenen Shirts. 

Mit diesem Top und den Shorts stehe ich ganz anders da. Meine Schultern sind gestrafft, die Brust rausgestreckt. Meine geglätteten Haare fallen heute auch ganz anders als sonst. Irgendwie perfekt. Ich trete näher an den Spiegel und taste die dünne Spitze an meinem Dekolleté ab. Wie filigran sie ist. 

Die Tür wird so plötzlich aufgerissen, dass ich kaum noch Zeit habe, vom Spiegel wegzutreten. Wie ertappt drehe ich mich von Tommo weg und suche meine alten Klamotten auf dem Boden zusammen. 

Er hält in der Bewegung inne und betrachtet mich eine Weile stirnrunzelnd. Dann fragt er: „Neue Sachen?“

Zögernd drehe ich mich zu ihm herum. „Wie findest du sie?“

„Ein bisschen knapp. Ist das Unterwäsche?“

Ich lege genervt den Kopf schief. „Nein, das trägt man so.“

Tommo rümpft die Nase. „Wenn du meinst. Und mit welchem Geld hast du das bezahlt?“

Ich schaue über seine Schulter zur offenen Tür und antworte gedämpft: „Nina hat mir das Geld vorgestreckt. Am Wochenende gebe ich es ihr zurück.“

Mein Bruder zieht die Augenbrauen so hoch, dass sie schon seine Locken berühren. „Du machst Schulden?“

„Das sind keine Schulden“, widerspreche ich ihm. „Sie hat es mir geliehen und ich gebe es ihr übermorgen schon wieder.“

„Das sind Schulden“, hält er dagegen. „Nur, dass du keine Zinsen bezahlen musst.“

Ich schnaube gereizt. „Was wolltest du eigentlich?“

Er nickt in Richtung Küche. „Essen ist fertig.“

„Sag ihnen, ich esse nicht mit Emily im selben Zimmer.“

Tommo stöhnt. „Du benimmst dich fast schlimmer als sie. Wer ist denn hier die Zehnjährige?“

 „Sie hat gesagt, dass sie mich hasst. Sie braucht nicht glauben, dass ich das einfach so vergesse. Ich verzeihe ihr erst, wenn sie sich bei mir entschuldigt.“

Ich habe wohl etwas lauter gesprochen, als vorhin, denn aus der Küche dringt ihre schrille Stimme: 

„Du hast dich auch noch nicht bei mir entschuldigt!“

„Da gibt es nichts zu entschuldigen!“, brülle ich zurück. „Es war keine Absicht! Ich wollte dir nur einen Gefallen tun!“

„Indem du mich für mein Leben entstellst?“

Tommo lässt genervt die Schultern sacken und dreht sich um. Im Gehen stöhnt er: „Warum konnte ich kein Einzelkind bleiben? Ich war doch gut genug.“

 

Das neue Top trage ich am nächsten Tag direkt in der Schule. Allerdings muss ich meine graue Sweatjacke drüber ziehen, weil es sonst zu kalt wäre. Und die Shorts müssen leider noch ein wenig warten. 

Aber kaum im Klassenraum angekommen, öffne ich den Reißverschluss und lasse die alte Jacke von den Schultern gleiten. Jeanette pfeift durch ihre Zahnlücke. 

„Alter! Das ist echt nice!“ 

Ich lächele erhaben und fahre sanft mit dem Finger über mein Top. „Ja, oder? Habe ich mir gestern gekauft.“

„Im Buzzfit war Sale“, ergänzt Nina erklärend. Und ich ärgere mich ein bisschen darüber. Jeanette kann ruhig mal glauben, dass ich mir etwas leiste, was nicht reduziert ist. 

„Hey Joe!“, ruft Freddy aus der hinteren Reihe. „Siehst heiß aus!“

Augenblicklich laufe ich rot an und muss mich zwingen, nicht den Kopf zwischen die Schultern zu ziehen. Ausnahmsweise halte ich seine Worte mal nicht für einen schlechten Scherz. Er hat ja recht. Heute sehe ich echt heiß aus.

„Ein bisschen zu heiß für den Unterricht, oder?“, murmelt Vivienne hinter mir und Ayse stimmt ihr grimmig nickend zu. 

„Ihr seid doch nur neidisch“, fährt Nina sie an und zwinkert mir dann zu. 

Ich bücke mich, um mein Mathebuch aus meiner Tasche zu holen und als ich hoch komme, beugt sich Nina zu mir rüber und fragt leise: „Hast du mein Geld dabei?“

Ich spüre, wie meine Wangen erneut heiß werden. „Ah, das habe ich vergessen. Tut mir leid!“

Sie lächelt versöhnlich. „Kein Problem. Aber morgen denkst du dran, ja?“

Ich nicke eilig, obwohl ich bisher keine Ahnung habe, wo ich eine so große Summe auftreiben soll. Mein Taschengeld beträgt gerade einmal 20 Euro im Monat. Vielleicht kann ich Mama und Papa um einen Vorschuss bitten. 

 

Ich schaffe es, mein Geldproblem zu vergessen, bis der Bus mich am Nachmittag wieder vor der Siedlung ausspuckt. Langsam schlurfend bewege ich mich vorwärts, den Blick auf die grauen Steine zu meinen Füßen gerichtet. Ich versuche, nicht auf die Fugen zu treten, während ich fieberhaft überlege, wie ich meine Eltern davon überzeugen kann, mir morgen die doppelte Menge Taschengeld zu geben. Aber egal, wie ich es drehe und wende, ich finde keine vernünftige Argumentation. Ich kann ihnen ja schlecht die Wahrheit sagen. 

„Scheiße“, murmele ich und kicke einen Stein in den gelbfleckigen Rasen, neben dem Gehweg. 

„Hey Wölkchen!“, höre ich eine Stimme und hebe abrupt den Kopf. Nick winkt mir von einer Hausecke aus zu. In einer Hand hält er eine Dose. Ich hebe ebenfalls die Hand und laufe ihm über die Wiese entgegen. 

„Neues Kunstwerk?“, frage ich und betrachte den riesigen, grinsenden Hai hinter ihm. 

Er nickt und fährt sich mit der Hand durch die Frisur, die besser getrimmt ist, als der Rasen auf dem wir stehen. „Wie findest du ihn?“

„Hammer“, antworte ich ehrlich und starre dem gigantischen Fisch wohl ein wenig zu lang ins Maul. 

„Was ist los, Wölkchen? Warum guckst du so betrübt?“

Wölkchen. So nennt Nick mich seit wir uns kennen. Nein, eigentlich erst, seit ich mit zwölf Jahren in der Kleiderstube ein T-Shirt mit einer Wolke drauf gefunden habe, das ich so klasse fand, dass ich es den ganzen Sommer über jeden Tag getragen habe. Nicht einmal nachts wollte ich es ausziehen. Und wenn Mama mich dazu zwang, um es waschen zu können, saß ich vor der Waschmaschine, bis diese es wieder ausspuckte. Ich hab tatsächlich das nasse Shirt angezogen. Es war ja Sommer und es konnte an meinem Körper trocknen. 

Nick fand das wohl so unterhaltsam, dass er mich seitdem nur noch Wölkchen nennt. Ich wünschte, es würde nicht so kindlich klingen. Ich würde gerne einmal meinen Namen aus seinem Mund hören. 

Jeden einzelnen Buchstaben. J.O.H.A.N.N.A. Aus seinem Mund klingt das bestimmt wundervoll. 

Ich schüttele den Kopf, teils, um seine Frage zu beantworten, teils, um diese Gedanken los zu werden. Nick wird mich niemals als Frau sehen. Für ihn bleibe ich immer das Wölkchen. 

„Ach, nichts. War nur ein seltsamer Tag.“

„Seltsam? Wieso?“ Er sieht mich so aufrichtig interessiert an, dass ich lächeln muss. Aus einem Gefühl heraus, öffne ich den Reißverschluss meiner Sweatjacke und zeige ihm mein neues Top. 

„Wie findest du das?“

Für ein paar Sekunden starrt Nick nur mein Shirt an, dann richtet er seinen Blick auf mein Gesicht. „Ist das Unterwäsche?“

Genervt stöhnend werfe ich den Kopf in den Nacken. „Nein, verdammt. Das ist ein Top. Ein sauteures noch dazu.“

„Sauteuer? Für so wenig Stoff?“

„Das ist echte Seide“, verteidige ich mein Kleidungsstück, ziehe den Reißverschluss aber trotzdem lieber wieder zu. 

„Uh“, macht Nick und ich merke, dass er mich nun doch nicht mehr ganz ernst nimmt. „Weißt du, wie Seide hergestellt wird?“

Ich verschränke die Arme vor der Brust und atme tief ein. „Ja, klar. Von der Seidenraupe.“

Er wiegt den Kopf hin und her. „Ja, das ist aber nur ein Teil der Geschichte. Die Puppen der Seidenraupe werden mit kochendem Wasser übergossen, damit der Spinnfaden abgewickelt werden kann.“

Ich ziehe die Oberlippe schräg hoch und die Nase kraus. „Igitt.“

Er nickt und wirft einen vielsagenden Blick auf mein Top, das nun wieder unter dem Pulli versteckt ist. 

„Uäh! Warum erzählst du mir so etwas?“

Er zuckt mit den Schultern. „Weil ich es weiß. Und ich teile mein Wissen gerne.“

Mich schüttelt es bei dem Gedanken an die armen Raupen und daran, dass ich ein Mordprodukt am Körper trage. 

„Außerdem“, fügt Nick hinzu, „siehst du auch ohne das teure Teil toll aus. Tausch es doch einfach um. Vielleicht gegen eins aus Baumwolle.“

Ich höre auf, mich zu schütteln und sehe ihn überrascht an. Hat er gerade gesagt, dass ich toll aussehe? In meinem Bauch breitet sich eine wohlige Wärme aus. 

Und dann hat er mir auch noch die Lösung meines Problems genannt. Ich muss das Top einfach nur zurückgeben. Dann kann ich Nina wenigstens einen Teil ihres Geldes zurückzahlen. 

Nick zwinkert mir zu und schüttelt seine Dose. „Ich male dem Hai jetzt noch ein paar Freunde. Oder was meinst du?“

Ich nicke lächelnd. „Gute Idee.“

 

Schon als ich unsere Wohnungstür aufschließe, kommen mir die ersten Zweifel. Ich liebe dieses Top. Auch, wenn Raupen dadurch zu Tode gekommen sind. Und diese Hose liebe ich noch mehr. Ich hatte nicht einmal Gelegenheit sie anzuziehen. Niemand außer Tommo hat mich bisher darin gesehen. Und ist es ein Zufall, dass Nick ausgerechnet an dem Tag, an dem er mich in meinem neuen Top sieht, sagt, dass ich toll aussehe? Vielleicht hat er es ja erst heute erkannt. Das habe ich dem Top zu verdanken. Und Jeanettes Blick war es auf jeden Fall wert. 

Ich werfe den Schlüssel in die Schale auf der Kommode, öffne meine Zimmertür und werfe meinen Rucksack hinein, bevor Mama wieder etwas zu meckern hat. Dann schlurfe ich in die Küche.

Mama steht am Herd und brät Spiegeleier. Wenigstens keine Nudeln. 

„Hi“, nuschele ich und lasse mich auf einem Stuhl nieder.

„Wie war die Schule?“, will sie wissen, ohne aufzuschauen. 

Ich zucke mit den Schultern. „War okay.“

„Irgendetwas Besonderes?“

Ich starre ihren krummen Rücken an und frage mich, warum sie noch einmal nachhakt. Weiß sie das mit den Klamotten? Hat Tommo geplaudert?

„Nein, nichts. Wieso?“

Ich sehe sie nicken und höre die Eier in der Pfanne brutzeln. Mama deutet mit dem Pfannenwender auf ein Schneidebrett, das auf der Küchenzeile liegt. „Würdest du schon mal zwei Zwiebeln schälen und schneiden?“

Ich erhebe mich und suche in der Schublade nach einem geeigneten Messer.

„Würfel oder Ringe?“, frage ich, während ich eine Schicht nach der anderen von der Zwiebel ziehe. 

„Ringe. Die hat Papa lieber.“ Wir arbeiten stumm vor uns hin, bis ich mit den Zwiebelringen fertig bin und sie zu den Eiern in die Pfanne schiebe. Mit dem Ärmel wische ich mir die Tränen aus den Augen. 

„Nächste Woche kommt Oma zu Besuch“, kündigt Mama nebenbei an. 

„Was? Für wie lange?“

Sie zieht die Schultern hoch. „Ich weiß es nicht genau. Zwei Nächte. Vielleicht drei.“

Stöhnend werfe ich Schneidebrett und Messer in die Spüle. „Ich will aber nicht wieder in Tommos Zimmer schlafen. Er schnarcht!“

Mama hebt die Eier aus der Pfanne und wendet die Zwiebeln. „Dir wird nichts anderes übrig bleiben. Denn glaub mir, Oma schnarcht schlimmer.“

„Aber die Luftmatratze ist total unbequem. Letztes Mal hatte ich sogar Rückenschmerzen davon.“

Mama schnalzt mit der Zunge und sieht mich streng an. „Jetzt hör auf zu jammern. Wir können froh sein, dass Oma kommt, um uns unter die Arme zu greifen.“

„Wozu denn unter die Arme greifen? Wir kommen doch gut alleine klar.“

Mit einem Scheppern landet der Pfannenwender auf der Anrichte und Mama stützt sich mit beiden Hände auf der Arbeitsplatte ab, als falle es ihr plötzlich schwer zu stehen. „Ich diskutiere da jetzt nicht mehr drüber! Du schläfst in der Zeit bei Tommo und damit ist gut. Die paar Nächte wirst du schon überleben.“

„Ich…“, setze ich an, stoppe mich aber gerade noch rechtzeitig und presse nur die Lippen aufeinander. „Ich hab keinen Hunger.“ Dann verziehe ich mich auf mein Zimmer.

Das Schlimme ist: Ich weiß, dass ich mich kindisch benehme. Aber ich kann nichts dagegen tun. Manchmal hasse ich mich selbst für mein Verhalten gegenüber meiner Mutter. Gerade jetzt, wo sie schwanger ist und ständig so gestresst. 

Mir ist nicht entgangen, dass ihre Augenringe dunkler und die Sorgenfalten auf ihrer Stirn tiefer werden. Und ich wünschte, ich wäre ihr eine größere Hilfe. 

In meinem Zimmer ziehe ich die Sweatjacke aus und betrachte mich noch ein letztes Mal in meinem neuen Top. Morgen werde ich es zurückbringen. Genau wie die Shorts. Dann kann ich Nina ihr Geld nachmittags zurückgeben und mit dem Rest kaufe ich etwas Schönes für Mama. Eine Kleinigkeit, die ihr zeigt, dass sie mir nicht egal ist. 

Seufzend ziehe ich das Top aus und lege es ordentlich gefaltet gemeinsam mit den Shorts ans Fußende meines Bettes. Ich streiche noch einmal darüber und muss mich zwingen, hart zu bleiben. Aber schließlich atme ich tief durch und fühle mich plötzlich um eine tonnenschwere Last erleichtert. Wenn ich das Geld zurückhabe, kann ich endlich aufhören, alle anzulügen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Und jetzt?

 

Dir hat die Leseprobe gefallen und du möchtest wissen, wie es mit Joe und ihrer Familie weitergeht?

Das Ebook erscheint am 03.11.18 auf Amazon und ist bereits vorher vorbestellbar. ☺

 

Wenn du mich als Selfpublisherin unterstützen möchtest, würde ich mich anschließend riesig über eine Rezension auf Amazon von dir freuen. Es ist egal, ob du einen ganzen Roman oder nur ein paar Worte schreibst. Hauptsache, sie sind ehrlich. 

Rezensionen sind für Autoren im Allgemeinen und Selfpublisher im Besonderen fast schon überlebensnotwendig.

Außerdem zaubert mir jede Einzelne, egal, ob lobend oder kritisch, ein Lächeln ins Gesicht. Ich freue mich, wenn sich jemand nach dem Lesen noch die Zeit nimmt, über meine Bücher nachzudenken und etwas darüber zu schreiben. 

 

Danke! <3
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